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DIE AUFERSTEHUNG DES KRIEGSHELDEN AUS DEM BETT DES OFFIZIERS. DIE KONSTRUK-
TION KOLONIALER MASKULINITÄT IM ERSTEN WELTKRIEG1 

Von Michael Pesek 

Am 8. August 1914 brach der Erste Weltkrieg auch im von Europa weit entfernten Ost-
afrika aus. Deutsche Truppen überschritten die Grenze zur benachbarten britischen Ko-
lonie und britische Schlachtschiffe bombardierten die Hauptstadt der deutschen Kolo-
nie, Dar es Salaam. Vor allem in der Zivilverwaltung und von den Missionen gab es 
erheblichen Widerstand gegen die Pläne der Militärs, den europäischen Krieg auch in 
Afrika auszufechten. Sowohl der deutsche Gouverneur Heinrich Schnee als auch sein 
britisches Gegenüber Sir Henry Conway Belfield fürchteten den Zusammenbruch der 
europäischen Kolonialordnung infolge der Wirren des Krieges. So sahen die ersten Wo-
chen des Krieges einen hektischen Depeschenwechsel zwischen den Kolonien und den 
Metropolen, in denen die Gegner des Krieges auf afrikanischem Boden auf die Einhal-
tung der Kongo-Akte von 1885 pochten. Die damals unterzeichnenden Kolonialmächte 
hatten im Falle eines europäischen Krieges den Kolonien in Afrika die Neutralität zuge-
sichert. 

Doch wie in Europa schien es auch in Ostafrika kaum eine Chance zu geben, den 
Ausbruch von Kampfhandlungen zu verhindern. Die Militärs in den Metropolen und in 
den Kolonien hatten schon seit der Jahrhundertwende Pläne für den Krieg in den Kolo-
nien parat. Das britische Kriegsministerium sah die kriegswichtigen Nachschublinien 
nach Indien durch deutsche Schlachtschiffe im Indischen Ozean bedroht, das Ministe-
rium für die Kronkolonie Indien und das Kolonialministerium hofften auf ein leichtes 
Spiel gegen die schwachen deutschen Kräfte in Ostafrika. Mit Paul von Lettow-
Vorbeck war am Vorabend des Krieges ein ebenso ambitionierter wie fähiger Militär in 
der deutschen Kolonie angekommen, der kaum ein Zweifel daran ließ, dass er es als 
oberste patriotische Pflicht jedes Deutschen ansehe, den Feind auch in Afrika zu be-
kämpfen. Gouverneur Schnee jedoch sah mehr die Risiken des Krieges und als formel-
ler Oberbefehlshaber der Truppen in der Kolonie hielt er es zunächst für ratsamer, die 
Kolonie gegen britische Angriffe, vor allem aber vor dem Ausbruch von Aufständen der 
afrikanischen Bevölkerung zu schützen. Doch Lettow-Vorbeck weigerte sich, den Be-
fehlen Schnees zu folgen und in einem stillen Militärputsch stellte er den Gouverneur 
ins Abseits. Unumstritten war Lettow-Vorbeck allerdings nicht, denn der Krieg war 
unter den Deutschen in der Kolonie nicht sonderlich populär. Spätestens als die Rekru-
tierungen der wehrpflichtigen Männer begannen und manche Farmersfrau nun ohne den 
Gatten eigenständig Familie und Hof zu führen hatte, forderte der Krieg seinen ersten 
Tribut an die Deutschen. 

—————— 
 
1  Essay zur Quelle: Aufzeichnungen des Vizewachtmeisters d. Res. Dr. Hoffmeister (ca. 1916/1931). 
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Der in den Ruhestand versetzte Polizeibeamte Hoffmeister, dessen Tagebuchauf-
zeichnungen in diesem Beitrag herangezogen werden, dürften zu den ersten Freiwilligen 
gehört haben, die zu Beginn des Krieges eingezogen wurden. Als Polizeibeamter hatte 
er zumindest eine rudimentäre militärische Ausbildung genossen. Ob er sich freiwillig 
meldete oder eher unwillig in den Krieg zog, wissen wir zwar nicht. In seinen Auf-
zeichnungen, die nur in Auszügen veröffentlicht wurden, herrscht aber ein durchaus 
kriegsbegeisterter Ton vor. 

Im Sommer 1914 konnten sich die Europäer noch einer gewissen Illusion hingeben, 
dass der Krieg kaum katastrophale Dimensionen erreichen würde, denn in den ersten 
Wochen war er ein eher gemütlich dahinplätscherndes Ereignis und forderte nur wenig 
Todesopfer. Er begann mit kleinen Patrouillengefechten entlang der Grenzen der Kolo-
nie, vor allem im Nordosten, im Kilimanjaro-Gebiet und im Pare-Gebirge. Aber auch 
im Westen kam es immer wieder zu Zusammenstößen zwischen deutschen und belgi-
schen Truppen des benachbarten Kongo. Mit dem Ausklang des Jahres wurde der Krieg 
härter und die Gefechte begannen größere Dimensionen einzunehmen. Zu den ersten 
größeren Gefechten kam es Anfang November 1914 als die Briten einen Landungsver-
such bei Tanga sowie einen Vorstoß am Kilimanjaro unternahmen. Beide Gefechte en-
deten für die Briten in einem Fiasko mit hohen Verlusten an Soldaten und Material. Die 
Deutschen erbeuteten eine Vielzahl von Waffen, Munition und Ausrüstungsgegenstän-
den. Bis Anfang 1916 erlangten sie die strategische Initiative. Doch dann wendete sich 
das Blatt und so verloren die Deutschen bis Ende 1916 nahezu das gesamte Territorium 
ihrer Kolonie. Anfang 1917 kam die alliierte Offensive aufgrund gravierender Probleme 
in der Versorgung und Gesundheit der Truppen sowie heftiger Regenfälle zum Erliegen. 
Im November 1917 mussten sich die Deutschen vor einer erneuten Offensive der Al-
liierten aus ihrer Kolonie zurückziehen und auf das Gebiet Portugiesisch-Ostafrikas 
fliehen. Ihr Etappensystem war völlig zusammengebrochen, sie verfügten kaum noch 
über Nahrung und Munition. Die lokale Bevölkerung, die in der Vorkriegszeit gerade in 
dieser Region zum Opfer regelrechter Vernichtungsfeldzüge kolonialer Truppen gewor-
den war, verweigerte den Deutschen jede Unterstützung. Nahezu ein halbes Jahr ver-
folgten die Briten die Deutschen durch das portugiesische Territorium. Die Belgier hat-
ten ihre Truppen abgezogen und auch die Südafrikaner waren größtenteils nach Hause 
zurückgekehrt. Im September 1918 kehrten die Deutschen auf das Gebiet der deutschen 
Kolonie zurück. Am 23. November 1918, fast zwei Wochen nach der Unterzeichnung 
des Waffenstillstandes in Europa, ergab sich Lettow-Vorbeck südlich des rhodesischen 
Städtchens Abercorn. 

Gouverneur Schnees Widerstand gegen den Krieg in der Kolonie entsprang nicht so 
sehr den mageren Aussichten auf den Sieg. Seine Sorge galt vielmehr der europäische 
Kolonialordnung und dem Prestige der Europäer in Afrika. Ihm ging es explizit um die 
europäische Kolonialordnung, weniger um eine spezifisch deutsche. Mit Beginn des 
Krieges begann ein veritabler Krisendiskurs über die möglichen Folgen des Krieges, der 
sowohl auf deutscher als auch auf britischer Seite geführt wurde. Die Argumente beider 
Seiten glichen sich erheblich: Sei der koloniale Staat als Hüter der kolonialen Ordnung 
infolge der Wirren des Krieges geschwächt, würden die Afrikaner sich gegen die Euro-
päer erheben. Bereits in den ersten Tagen des Krieges in den britischen und der deut-
schen Kolonie kursierende Gerüchte und Prophezeiungen über das Ende der europä-
ischen Herrschaft schienen diese Ängste zu bestätigen. 

Für die Kriegsbefürworter wie für die Kriegsgegner war das Verhalten der afrikani-
schen Bevölkerung in diesem Krieg die große Unbekannte. Die Phase kolonialer Erobe-
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rung war in den belgischen, britischen und deutschen Kolonien mancherorts kaum be-
endet. Zu Beginn des Krieges waren Einheiten der belgischen Force Publique und der 
britischen King’s African Rifles gegen aufständische Afrikaner immer noch im Feld. 
Auch in der deutschen Kolonie waren die Verwüstungen, die die Kolonialtruppen bei 
der Niederschlagung des Maji-Maji-Aufstandes von 1908 und der Ndungtse-Rebellion 
von 1912 hinterlassen hatten, weithin sichtbar. Mehr noch war das Wissen über die afri-
kanischen Subjekte ihrer Herrschaft seitens der Kolonialherren aus Europa beschränkt. 
Oft ging das Wissen des kolonialen Staates über die bloße Anzahl der Hütten zwecks 
Steuererhebung kaum hinaus. Welches Verhältnis ein Großteil der afrikanischen Bevöl-
kerung zur kolonialen Herrschaft hatte, war somit, jenseits der kolonialen Rituale, in 
denen die Europäer die großzügigen Zeremonienmeister und die Afrikaner die willigen 
Claqueure spielten, für die Verantwortlichen kaum zu erahnen. Bis zu Beginn des Krie-
ges neigten Briten, Belgier und Deutsche im Zweifelsfalle dazu, das Verhältnis von Ko-
lonialherren und Kolonisierten mit einer Strafexpedition zu klären. Wie unsicher sich 
die Kolonialherren waren, zeigte sich in ihren oft falschen Vermutungen über die Hal-
tung der Afrikaner im Krieg. Nichts fürchtete Gouverneur Schnee mehr als eine Rebel-
lion der Afrikaner in der Kolonie. Kaum einen Zweifel hegten auch die Briten, dass 
genau dies passieren würde. Doch die Ängste Schnees und die Hoffnungen der Briten, 
die sich durch einen Aufstand der Afrikaner in der deutschen Kolonie eine Schwächung 
der Deutschen erhofften, erwiesen sich als nahezu falsch. Erst im dritten Jahr des Krie-
ges kam es zu offenen Rebellionen gegen die Deutschen. Bis dahin hatte eine Grabesru-
he in der Kolonie geherrscht, erzwungen durch ein brutales Regime, das auf jedes noch 
so kleine Zeichen von Dissens mit harter Hand reagierte. Anstelle dessen waren die Bri-
ten mit wohl einem der größten Aufstände des Krieges, der Chilembwe-Rebellion von 
1914, konfrontiert. 

Viele Europäer, die sich die Frage nach der Haltung der afrikanischen Bevölkerung 
stellten, suchten die Antwort paradoxerweise bei sich selbst, indem sie über den Wandel 
des Europabildes des afrikanischen Publikums sinnierten. Dies war gleichwohl eher ein 
narzisstisches Unterfangen, denn was die Afrikaner über die Europäer wirklich dachten, 
spielte in diesem Selbstbespiegelungsdiskurs kaum eine Rolle. Nicht nur die europä-
ische Kolonialordnung sahen die Kriegskritiker im Wanken, sondern auch deren wich-
tigste Repräsentation: den Körper des Europäers. Welche Bedeutung der europäische 
Körper für die Repräsentation kolonialer Ordnung in den Vorkriegsjahren hatte, ermisst 
sich allein schon an den Strafexpeditionen, die dem gewaltsamen Tod eines Europäers 
folgten. 

Insgesamt war der koloniale Alltag auf die Aufrechterhaltung der Differenzen zwi-
schen Schwarz und Weiß ausgerichtet. Dem diente die koloniale Stadtplanung, die die 
Europäerviertel von denen der Afrikaner trennte, dem diente die koloniale Rechtspre-
chung mit ihrer unterschiedlichen Gerichtsbarkeit für Europäer und Afrikaner und dem 
diente die Politik des kolonialen Staates, der die Zugänge zu den Ressourcen von Macht 
und Reichtum in der Regel Afrikanern verwehrte. War in der kolonialen Vorkriegsord-
nung der Körper des Europäers qua seiner Hautfarbe ein ebenso sichtbares wie sakro-
sanktes Symbol kolonialer Ordnung, so suspendierte der Krieg mit einem Mal die euro-
päische - oder mit anderen Worten rassische - Dimension dieses Symbols wie auch des-
sen scheinbare Unverwundbarkeit. Nunmehr stand nicht Europa gegen Afrika, sondern 
eine europäische Nation gegen die andere, unterstützt von ihren afrikanischen Verbün-
deten. Allein der Umstand, dass Europäer nun von der Hand eines Afrikaners, mochte er 
auch in europäischer Uniform stecken, sterben sollten und dies noch in großer Zahl, 
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erregte die Besorgnis manch eines Europäers in Ostafrika.2 Wie sehr sich die koloniale 
Ordnung wandelte, zeigt beispielhaft der Umgang mit dem toten Körper des Europäers, 
der sich während des Krieges dramatisch veränderte. Begruben die Deutschen die gefal-
lenen Briten und Deutschen nach der Schlacht von Tanga noch getrennt von denen der 
gefallenen afrikanischen und indischen Soldaten, so machten sich die Deutschen seit 
dem dritten Kriegsjahr kaum noch diese Mühe. 

Die Tagebuchaufzeichnungen des Vizewachtmeisters der Reserve Dr. Hoffmeister 
beschreiben diesen Wandel während der Kriegsjahre. Sie beziehen sich auf die Ereig-
nisse Mitte des Jahres 1916, als die Deutschen von den Alliierten in zähen Gefechten 
bis an die Mittellandbahn, der wichtigsten Bahnlinie der Kolonie, die Dar es Salam an 
der Küste mit Kigoma am Tanganyika-See verband, zurückgeworfen wurden. Mittler-
weile waren die europäischen Freiwilligeneinheiten aufgelöst worden und die Offiziere 
und Soldaten den regulären Kompanien der Schutztruppe zugeteilt worden. Die Deut-
schen litten unter einem großen Mangel an Offizieren und Unteroffizieren. Die Kämpfe 
des Frühjahrs und des Sommers 1916 hatten gerade unter dem europäischen Offiziers-
korps hohe Verluste gefordert. Aus Tausenden neuer Rekruten hatte Lettow-Vorbeck 
neue Kompanien formen lassen, deren Ausbildungstand gering und deren Motivation 
oft noch geringer waren. Zwar besetzten die Freiwilligen automatisch die Offiziers- und 
Unteroffiziersränge der Kompanien, es gab jedoch auch eine ganze Anzahl von Deut-
schen, die im Rang eines einfachen Soldaten kämpften. Laut dem deutschen Arzt Hauer 
hatte es um die Stellung der europäischen Freiwilligen Mitte 1915 heftige Konflikte 
zwischen Lettow-Vorbeck und Gouverneur Schnee gegeben, als die Matrosen des ver-
senkten Kreuzers „Königsberg“ laut Befehl Lettow-Vorbecks die gleichen Uniformen 
und Sold wie die afrikanischen Soldaten bekommen sollten. Schnee hatte sich vehement 
gegen dieses Vorhaben gewehrt, weil er einen irreparablen Schaden für das Ansehen der 
Europäer befürchtete. Lettow-Vorbeck setzte sich mit seinem Pragmatismus durch.3 
Welche Stellung Hoffmeister, der vor dem Krieg keinen aktiven Offiziersrang bekleidet 
hatte, innehielt, ist schwer zu sagen. Dessen ungeachtet ist die Frage der Autorität des 
Europäers gegenüber Afrikanern in Uniform ein zentrales Thema seiner Aufzeichnun-
gen, zumal von der kolonialen Welt der Differenzierungen zwischen Schwarz und 
Weiß, wie sie vor dem Krieg bestanden hatte, nicht viel übrig geblieben war. Weder 
waren die militärischen Ränge noch klar zwischen Afrikanern und Europäern aufgeteilt, 
noch gab es erhebliche Unterschiede in den Lebensumständen. Hoffmeisters Erinne-
rung, dass er oft mit seinen Leuten aus dem gleichen Topf gegessen habe, spiegelt dies 
eindrücklich wieder. Auch der Körper des Europäers war bedroht. Im dritten Kriegsjahr 
seien die Kämpfe erbitterter, teilweise sogar „roh” geworden. Besonders die europä-
ischen Offiziere seien dabei ins Visier gekommen. Den geheimen Schießbefehl gegen 
Offiziere, den er erwähnt, gab es auch auf belgischer und britischer Seite. Nahezu apo-
kalyptisch ist auch sein Hinweis, dass im Falle einer Verwundung dem Europäer drohte, 
von Raubtieren oder „mordenden Schwarzen” getötet zu werden. 

Insgesamt weicht Hoffmeisters Bericht erheblich vom bisweilen heute noch gern 
gepflegtem Bild des „sauberen“ und „ritterlichen“ Krieges in Ostafrika ab. Dieser ritter-
liche Krieg beinhaltet ein anderes Konstrukt von Männlichkeit und zwar eine durch Re-
geln gezähmte, sich in der Einhaltung gewisser Regeln auch ausdrückende Männlichkeit 

—————— 
 
2  Schnee, Heinrich, Deutsch-Ostafrika im Weltkriege – wie wir lebten und kämpften, Leipzig 1919, S. 

121; Heye, Artur, Vitani: Kriegs- und Jagderlebnisse in Ostafrika, 1914-1916, Leipzig 1922, S. 43. 
3  Hauer, August, Kumbuke. Erlebnisse eines Arztes in Deutsch-Ostafrika, Berlin 1923, S. 49. 
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in einem fairen, gerechten Kampf von Mann zu Mann. So kam es zu einer Idealisierung 
von Kampf und Krieg. Eine solche Darstellung des Krieges war älter als der Erste 
Weltkrieg und immer mit Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit verbunden: 
Sollte der Gegner diskreditiert werden, wurden im häufig weibliche Attribute zuge-
schrieben, er wurde feminisiert. Als ritterlich wurden Kriege bezeichnet, wenn sich ge-
genseitig respektierende Gegner gegenüberstanden, die sich selbst in der Kriegsführung 
Schranken auferlegten. Vor 1914 wurden Kriegsteilnehmer besonders dann als „ritter-
lich“ charakterisiert, wenn ihr Handeln den Anschein von Humanität erweckte, etwa 
Kriegsgefangenen medizinische Versorgung gewährte.4 

An einem solchen Bild für den Krieg in Ostafrika haben vor allem Lettow-Vorbeck 
und die auf Seiten der Briten kämpfenden Offiziere sowie eine ganze Reihe anglopho-
ner Historiker der letzten fünfzig Jahre gewebt. Der Mythos des „ritterlichen“ Krieges, 
in dem sich die Europäer mit Respekt und Anstand begegnet wären, diente freilich dazu, 
die Auswirkungen des Krieges für die koloniale Ordnung zu verschleiern. Denn selbst 
die größten Befürworter des Krieges auf afrikanischem Boden sahen wohl die Probleme 
für die Legitimität der europäischen „Zivilisierungsmission“5 in Afrika. Hoffmeister 
mochte dieses Bild eines ritterlichen Krieges nicht geteilt haben, doch reagierte auch er 
mit dem Zeugnis seiner Auferstehung zum Helden auf die Bedrohung Europas kolonia-
ler Ordnung. War diese Ordnung im Alltag des Krieges kaum noch sichtbar, so verkör-
perte doch der Offizier mit seiner Person und Persönlichkeit den Anspruch des Euro-
päers auf die oberen Ränge in der Hierarchie. 

Hoffmeister frönte hier zweifellos dem Kult des Kolonialpioniers, wie er in der Ko-
lonialliteratur des Kaiserreichs seit Beginn des kolonialen Abenteuers so gern gepflegt 
wurde. Dieser Kult war unübersehbar eine auf Geschlecht bezogene Angelegenheit: 
Afrika wurde dabei zum Feld der Ehre des europäischen Mannes, ob als Krieger oder 
reisenden Wissenschaftler, emporgehoben. Hier musste sich der europäische Mann als 
Vertreter eines als überlegen antizipierten Europas erweisen, dies war zu der Zeit die 
Forderung eines Hermann Wissmann oder eines Carl Peters gewesen. Die Qualitäten 
dieses Männlichkeitsideals waren unbeugsamer Wille und Charakterstärke, physische 
Fitness und militärisches Können. Diese Heroisierung des Kolonialpioniers als eines 
maskulinen historischen Akteurs hatte eine lange Geschichte im europäischen Denken. 
Schließlich waren es die „großen Männer“, die Nationen und Imperien gründeten. 

Michel Foucault spricht von der Geburt der Geschichte im Licht des Krieges. Die 
Prinzipien dieses Geschichtsbildes sein in „rohen Tatsachen“ gesehen worden: „Kör-
perkraft, Energie, Vermehrung einer Rasse, Schwäche einer andern [...]“.6 Kolonialpio-
niere verkörperten dieses Geschichtsbild in exemplarischer Weise. Mit der Konstruktion 
Afrikas als eines „jungfräulichen“ Kontinents, der der europäischen Entdeckung und 
dann Eroberung harrte, waren die Weichen für einen kolonialen Diskurs gestellt, der das 
koloniale Projekt als ein zutiefst männliches Abenteuer deuten konnte. Afrika erschien 
dabei als der Kontinent der unbegrenzten Möglichkeiten, dessen Unberührtheit von 

—————— 
 
4  Zur diskreditierenden Feminisierung des Gegners vgl. Prugl, Elisabeth, Gender and War: Causes, 

Constructions, and Critique, in: Perspectives on Politics 1 ( 2003), S. 335-342, bes. 336, 339-341; zu 
den Vorstellungen von Ritterlichkeit vor 1914 vgl. Wilkinson, Glenn R., Depictions and Images of 
War in Edwardian Newspapers, 1899-1914, Basingstoke 2003, bes. S. 21, 31, 36-39, 48-50, 68. 

5  Vgl. allgemein Barth, Boris; Osterhammel, Jürgen (Hgg.), Zivilisierungsmissionen. Imperiale Welt-
verbesserung seit dem 18. Jahrhundert (Historische Kulturwissenschaften; 6), Konstanz 2005. 

6  Foucault, Michel, Vom Licht des Krieges zur Geburt der Geschichte, Berlin 1986, S. 17. 
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scheinbar jeglicher Geschichte den Kolonialpionieren ungezügelte Freiheit nicht zuletzt 
auch von den Normen der bürgerlichen Gesellschaften daheim versprach. Was nimmt es 
Wunder, dass viele der Kolonialpioniere die Metapher Jungfräulichkeit auch auf die 
weibliche Bevölkerung des Kontinents ausdehnten. 

Doch im Diskurs des Kolonialpioniers gab es auch ein Moment, das der ungezügel-
ten männlichen Freiheit Grenzen zu setzen schien. Denn (Selbst-)Disziplin war hier eine 
ebenso wichtige Kategorie wie das Versprechen der Freiheit. Sie garantierte das Über-
leben und die Distanz zwischen Europäern und Afrikanern. Eine rationale Lebensweise 
sollte den Kolonialpionier vor Tropenkrankheiten und den Auswirkungen des Klimas 
schützen und seine Fähigkeit zur Repräsentation europäischer Zivilisation vor den Au-
gen der Afrikaner bewahren helfen.7 

Wir können die Grundzüge des Kolonialpioniers nahezu vollständig bei Hoffmeis-
ter nachlesen. Allerdings gab es auch einige Unterschiede und sie sind vor allem den 
Entwicklungen der unmittelbaren Vorkriegsjahre geschuldet. Seit der Jahrhundertwende 
war der Glanz des Kolonialpioniers verblasst. In Berlin 1907 hatte mit Bernhard Dern-
burg der erste Bürgerliche den Stuhl des obersten Kolonialbeamten eingenommen. Zwei 
Jahre zuvor war Wissmann bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Carl Peters 
war 1897 unehrenhaft aus dem Dienst entlassen und nach England geflohen. In der Ko-
lonie ging die Zeit der unumschränkten Herrschaft der Militärs ihrem Ende entgegen. 
Sie wurden nach und nach durch Beamte ersetzt. In den kolonialen Städten zog der 
Geist des Kolonialpioniers aus und die bürgerliche Lebenswelt ein. Die europäische 
Zivilisation hatte die Kolonie erreicht, zumindest das Wohnzimmer des Kolonisieren-
den. An die Stelle einer von den Militärs praktizierten Kolonialpolitik, die sich an den 
einfachen Fragen von Macht und Unterwerfung orientiert hatte, trat nunmehr ein diffizi-
lerer und komplexerer Diskurs über die Legitimation europäischer Kolonialherrschaft, 
der den Unterschied zwischen Kolonisierenden und Kolonisierten nun vor allem in Ka-
tegorien der Zivilisation und Rasse formulierte und sie auch im Alltag durchzusetzen 
versuchte. Nicht umsonst sahen die Vorkriegsjahre in den deutschen Kolonien, wie üb-
rigens auch in den britischen Kolonien, eine Reihe von Verordnungen und Gesetzesvor-
lagen, die den sexuellen Kontakt der Europäer mit lokalen Frauen für illegitim erklärten. 
Auch die Kolonisierenden sollten zivilisiert, das heißt in die Normen der bürgerlichen 
Metropole gebannt werden. 

Die Konstruktion kolonialer Männlichkeit blieb dennoch widersprüchlich, vor allem 
deshalb weil sie letztlich Ausdruck eines tiefliegenden Konflikts zwischen der militäri-
schen und der bürokratischen Tradition deutscher Kolonialpolitik war. Während die 
Kolonialmilitärs die Beamten des „Assessorismus“, also des weltfremden Insistierens 
auf bürokratische Normen, bezichtigten, versuchten die Beamten ihrerseits die Eigen-
mächtigkeit der Militärs zu zügeln. Dieser Konflikt wurde in Metaphern ausgetragen, 
die in besonderer Weise geschlechtlich konnotiert waren. Die Offiziere sahen in der 
neuen Politik eine allzu weiche Sentimentalität der afrikanischen Bevölkerung am 
Werk. Die Beamten verbannten den Kriegerethos der Kolonialpioniere in eine einst 
zwar notwendige aber nun doch anrüchig erscheinende Vergangenheit. Mit dem Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges kehrte der Konflikt zwischen beiden Traditionen wieder 
auf die Tagesordnung zurück und fand mit Lettow-Vorbeck und Schnee zwei prominen-
te Gallionsfiguren. 
—————— 
 
7  Cooper, Frederik, Between Metropole and Colony. Rethinking a research agenda, in: Ders.; Stoler, 

Ann L. (Hgg.), Tensions of empire: colonial cultures in a bourgeois world, Berkeley 1997, S. 1-57. 
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Hoffmeister konnte daher nicht nahtlos an die Zeit der Kolonialpioniere anknüpfen, 
ihm ging es nunmehr auch um die Verteidigung der Schranken zwischen Schwarz und 
Weiß. Es war im Grunde ein Reinheitsdiskurs. Für Hoffmeister verlief die Frontlinie in 
diesem Kampf quer durch das Bett des Offiziers. Die Kolonialpioniere der ersten Stun-
de wie Carl Peters oder Hermann Wissmann pflegten die sexuellen Beziehungen zu 
afrikanischen Frauen oder auch zu Männern nonchalant in ihren Memoiren und Zei-
tungsartikeln zu vernachlässigen. Peters wurde infolgedessen jedoch immerhin wegen 
der Ermordung seiner Konkubine vor ein deutsches Gericht gestellt. Hoffmeister dage-
gen predigte Enthaltsamkeit. Er dürfte damit ein ziemlich einsamer Rufer in der Wüste 
gewesen sein. Sexuelle Kontakte mit afrikanischen Frauen waren für die deutschen Of-
fiziere während des Krieges wohl nicht die Ausnahme, sondern die Regel. Einige Quel-
len verweisen auf kaum mehr verheimlichte Beziehungen von Deutschen mit Afrikane-
rinnen während des Krieges, andere Quellen sprechen von Zwangsprostitution und re-
gelrechten Raubzügen deutscher Truppen auf Frauen. Hoffmeisters Insistieren auf die 
Jungfräulichkeit des Kolonialpioniers war mithin ein Krisendiskurs, der auf die schwin-
denden Grenzen zwischen Deutschen und Afrikanern reagierte. Es war nicht nur das 
gemeinsame Mahl, sondern auch die auf den Schlachtfeldern wartende Erkenntnis, dass 
die Afrikaner dem einstmals unbesiegbar scheinenden Europäer nun in wenigem nach-
standen. Wenn es nun nicht mehr ihre militärischen Fähigkeiten waren, die Europäer 
von Afrikanern schieden, dann war es die Frage einer vermeintlich höheren ethischen 
Haltung. 

Doch der Krieg hatte seine eigenen Regeln und auf den Schlachtfeldern waren 
Reinheitsdiskurse eine unwirkliche Übung. Hoffmeister deutet die Alltäglichkeit sexuel-
ler Kontakte deutscher Offiziere mit afrikanischen Frauen an, die so wenig in die etab-
lierten Diskurse der Metropole über die unüberwindbaren Schranken zwischen Schwarz 
und Weiß passen wollten. Die Metropole hatte in den Vorkriegsjahren das Verhalten 
ihrer nach Afrika entsandten Beamten und Offiziere argwöhnisch beäugt. Deutsche Zei-
tungen wussten immer wieder von Skandalen über Amtsmissbrauch zu berichten, die 
auch mit einer Prise Sex garniert wurden. Prügelnden und mordenden Deutschen wur-
den auch immer wieder illegitime Beziehungen zu afrikanischen Frauen oder Männern 
nachgesagt. Die Beschuldigten verteidigten sich dabei stets mit Hinweis auf die beson-
dere Situation in Afrika.8 Hoffmeister stand in dieser Debatte also wohl eher auf der 
Seite der Metropole. Bemerkenswert ist seine Begründung für die Forderung vom 
„schwarzen Weib zu lassen“, denn – so Hofmeister - mit dem „feinen Instinkt des Na-
turkindes“ würde sie hinter die Maske europäischer Repräsentation schauen können. 
Würde sie möglicherweise den zweiten Körper des männlichen Kolonialherren sehen, 
um den berühmten Begriff von Ernst Kantorowicz auf die koloniale Situation umzu-
münzen? Würde sie das Theater um den besonderen Nimbus des Kolonialherren und 
damit dessen Männlichkeit desavouieren? Hoffmeister scheint dies zu befürchten und 
mit ihm etwa auch der britische Kolonialbeamte Hobley, der zusammen mit dem Krieg 
auch die Zeit, in der die Europäer die Afrikaner mit den vermeintlich unüberwindlichen 
Grenzen zwischen Schwarz und Weiß noch bluffen konnten, zu Ende gehen sah.9 War 
also der weibliche Instinkt der afrikanischen Frau eine Dekolonisierungsinstanz? Die 
Antwort auf diese Frage ist zwiespältig, denn mit einem genauso „feinen Gefühl“ des 

—————— 
 
8  Bösch, Frank, Öffentliche Geheimnisse. Skandale, Politik und Medien in Deutschland und Großbri-

tannien 1880-1914, München 2009, S. 265ff. 
9  Hobley, C.W., Bantu Beliefs and Magic, London 1922, S. 286-287. 
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„Schenzi“, also des „Wilden“, vermochten die männlichen Afrikaner dem Theater um 
den besonderen Nimbus des deutschen Offiziers einen Sinn abzugewinnen. Noch vor 
den eigenen deutschen Kameraden würden sie, so Hoffmeister, die Persönlichkeit des 
Offiziers quasi wittern. 

Hoffmeisters Aufzeichnung bergen jedoch noch eine weitere interessante Erkennt-
nis. Trotz allen nationalistischen Geplänkels, mit dem dieser Krieg auch auf dem Papier 
geführt wurde und dies auch als er längst schon auf den Schlachtfeldern offiziell been-
det war, insistierte Hoffmeister auf dem Begriff „Europäer“. Man sollte sich hierbei 
hüten, diesem „Europa“ allzu eilfertig eine rassische Konnotation anzudichten. Immer-
hin verwendet Hoffmeister gerade eben nicht Kategorien des Körperlichen, um den eu-
ropäischen Offizier zu beschreiben. Vielmehr geht es ihm um Persönlichkeit. Ebenso 
sollte man sich hüten, auf den ostafrikanischen Schlachtfeldern das Fortbestehen einer 
europäischen männlichen Identität zu sehen. Eine klare Erkenntnis mag uns Hoffmeister 
jedoch erlauben: Für Europas koloniale Herrschaft in Afrika war der Erste Weltkrieg ein 
Gang auf des Messers Schneide. Denn dieser Krieg barg eine Reihe von Gefahren für 
die Legitimation kolonialer Herrschaft und für die dazugehörigen Konstruktionen kolo-
nialer Männlichkeit, die vor dem Krieg von Deutschen, Briten und Belgiern, wie auch 
immer vage, auch – und zwar letztlich häufiger als gemeinhin angenommen – in einer 
europäischer Dimension gedacht worden war. 
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